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Leid brachte die stärksten Seelen hervor.
Die allerstärksten Persönlichkeiten sind mit Narben
übersät.
Khalil Gibran



Für Günter,

meinen Ehemann, Freund, Geliebten, Diskussionspartner,
Seelentröster, Motivator, sachkundigen Berater,
Tauchbuddy, Erstleser und perfekten Vater unserer
wundervollen Töchter!



TEIL 1
Angst und Tod

Schrecklicher als der Tod ist die Angst davor,
grausamer als jede Krankheit die Ausgrenzung.



JUTTA



Kapitel 1

Wien, Sonntag, 17. April 2011, 5:56 Uhr

Rot auf Weiß.
Zarte Tropfen auf Linoleum. Rot auf Weiß. Klebrige

Fußabdrücke auf dem Bodenbelag. Eisengeruch erfüllt den
Raum, der sich um sie zu drehen beginnt. Herbert Molaryk
kommt mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Von der Spitze
seines Zeigefingers löst sich ein Tropfen und fällt auf ihren
Schuh.

Rot auf Grün.
Der Tropfen rinnt über das Leder und sammelt sich an

der Kante des Zehenlochs, bis er überläuft. Die warme
Flüssigkeit rinnt auf ihren Zeh und wird auf dem lackierten
Zehennagel unsichtbar.

Rot auf Rot.
Jutta sieht auf. Ihr Magen krampft sich zusammen, als

ihr bewusst wird, dass Molaryks Hemd blutdurchtränkt ist.
Wie ein nasser Sack klebt es an ihm.

Rot auf Blau …
… wird zu Lila. Aus glasigen Augen schaut Molaryk sie

an.
»Simon, er …«
Schwindel erfasst sie. Ein Pfeifton erklingt in ihrem Ohr.

Sie versucht zu begreifen, was hier vor sich geht. Wessen
Blut ist es, mit dem Herbert da besudelt ist?

»Was ist mit Simon?«
Aus Molaryks Kehle dringt nur ein heiseres Krächzen.

Dann knicken seine Knie ein. Auf allen vieren hockt er auf
dem Parkett und würgt. Jutta kniet sich vor ihn und
schüttelt ihn an den Schultern.



»Was ist mit Simon?«
Ein lautes Klatschen folgt. Hat sie ihm wirklich ins

Gesicht geschlagen? Warum sagt er auch nichts, sondern
hockt nur am Boden und kotzt ihr Büro voll?

»Herbert! Sprich verdammt noch mal mit mir.«
Vertraute Hände legen sich auf ihre Schultern, ziehen sie

von Molaryk weg, umarmen sie und flüstern ihr ins Ohr:
»Du musst jetzt stark sein, Mädchen.« Es ist Georg Kunzes
Stimme. »Simon wurde niedergestochen.«

Das Bild verschwamm vor Juttas Augen bis auf einen roten
Fleck im Zentrum. Ein blutiger Schuhabdruck.

Im Dunkeln tastete sie nach ihrem Mann, bekam aber
nur das kalte Laken zu fassen. Mit einem lauten
Schluchzen vergrub sie ihr tränennasses Gesicht darin.
Sein Geruch war längst verflogen.

Vier Monate. Konnte es wirklich sein, dass sie Simon
schon vor vier Monaten begraben hatte? Der Schmerz war
noch so stark, als wäre es gestern passiert. Mit dem Ärmel
des Sweatshirts wischte sie sich übers Gesicht und bekam
gleich darauf ein schlechtes Gewissen. Es war Simons
Lieblingsshirt, das sie zum Schlafen trug. Bestimmt waren
jetzt Mascara-Schlieren auf dem gelben Stoff, zusätzlich zu
den Ketchup-Flecken der letzten Monate. Trotzdem würde
sie es niemals waschen.

Sie blinzelte. Laut Leuchtanzeige des Weckers war es
sechs Uhr früh. Die Schlafmittel schienen jeden Tag
weniger zu wirken. Sie war jetzt seit halb fünf wach und
suhlte sich in den schönen Erinnerungen vor Simons Tod –
und den traurigen danach.

Benommen stand sie auf. Mist! Was klebte da an ihrer
Fußsohle? Angeekelt schüttelte sie die Pizzaecke ab, die
vom Abendessen übrig geblieben war, geriet aus dem
Gleichgewicht und stolperte über den Berg aus
Schmutzwäsche.



Sie wankte ins Bad. Unaufhörlich strömten weitere
Bilder durch ihren Kopf: Simon blutüberströmt auf dem
Ambulanzbett, Simon bei der Hochzeit, strahlend und
glücklich, Simon an Schläuchen auf dem Bett der
Intensivstation, Simon an ihrem letzten gemeinsamen Tag
beim Essen, Simon im offenen Sarg.

Jutta drehte den Wasserhahn auf, beugte sich über das
Becken und hielt den Kopf unter das kalte Nass.

Wann würde der Schmerz endlich aufhören? Nur zwei
Jahre hatte ihr Glück gedauert. Zwei Wochen vor dem
Unglück hatte sie die Pille abgesetzt, weil sie endlich bereit
waren, eine Familie zu gründen. Traurig sah sie auf ihren
flachen Bauch herab. Wenn sie wenigstens schwanger
wäre, dann wäre ein Teil von ihm noch bei ihr. Sie
vermisste ihn unendlich.

Das Klingeln des Mobiltelefons unterbrach ihre
Gedanken, aber sie ließ die Mailbox anspringen. Die
Kleidung klebte auf ihrer Haut. Müde schälte sie sich aus
Shirt, Slip und Achselhemd. Gerade als sie in die Dusche
steigen wollte, klingelte es erneut. Sie ging zurück ins
Schlafzimmer und hob ab.

»Jutta St-Stern.« Es fiel ihr schwer, ihren Nachnamen
auszusprechen, seinen Namen.

»Morgen, mein Sternchen.«
Jutta setzte sich auf den Bettrand. Georg Kunze, ihr

Vorgesetzter und Partner beim LKA, war am Apparat. »Tut
mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Ich war schon wach.«
»Schlechte Träume?«
»Komm zur Sache, bitte«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich

bin nackt.«
»Für Telefonsex haben wir jetzt leider keine Zeit, Jutta,

ich brauch dich hier – und zwar pronto.«
»Was ist passiert?« Fahrig kramte sie in der Schublade

ihrer Nachtkommode nach Kugelschreiber und Notizblock.



»Sieh es dir selbst an. Kretschmer hat dir die Leitung
des Falls übertragen, er konnte dich nur nicht erreichen. Er
meinte, es wäre Zeit dafür. Es hat Weihbischof Heuss
erwischt. Ich geb dir die Adresse durch, und dann
schwingst du deinen hübschen Hintern hierher!«

»Ein Bischof? Du meine Güte!« Jutta notierte sich schnell
die Adresse.

»Ja, das kannst du wohl sagen. Und spar dir das
Frühstück, wäre schade drum!«

Ein Klicken in der Leitung signalisierte, dass Georg
aufgelegt hatte.

Mit einem Seufzen erhob sie sich. Nach einer
Katzenwäsche mit dem Waschlappen schlüpfte sie in Bluse
und Jeans, die zuoberst auf dem Wäscheberg lagen. Der
Bund der Hose schlackerte um ihre Taille. Die letzten
Wochen hatte sie fast völlig auf warme Mahlzeiten
verzichtet. Simon war der Koch in ihrer Ehe gewesen. Sie
bürstete ihren kurzgeschnittenen Bob schnell durch und
verteilte einen Klecks Haargel darüber; die letzten Reste
aus Simons Tube. So bekam dieses Mausbraun wenigstens
einen schönen Glanz, und der Geruch verlieh ihr die
Illusion von Simons Nähe. Puder, Rouge und Mascara
vollendeten das Fünf-Minuten-Styling. Auf Parfum
verzichtete sie, stattdessen erfrischte sie sich mit einem
Spritzer Deodorant.

Zehn Minuten später parkte sie ihren Toyota neben zwei
Einsatzfahrzeugen der Polizei, dem Rettungswagen, einem
Notarztwagen, Georgs zerbeultem Ford und drei weiteren
Fahrzeugen in der Nähe des Hauses des Wiener
Weihbischofs Heuss.

Trotz der frühen Morgenstunde drängelten Schaulustige
um die rot-weißen Absperrbänder – teilweise nur mit
Morgenröcken oder einer hastig über den Schlafanzug
geworfenen Jacke bekleidet.

Sie verstand nicht, was diese Menschen dazu bewog,
ihre Betten zu verlassen. War es Neugier, Entsetzen, Angst,



Sensationsgier oder schlichtweg Langeweile? Sie
vermutete eine Kombination von allem.

Die Tatortgruppe hatte bereits mit ihrer Arbeit
begonnen. Zwei Männer in weißen Overalls streiften mit
ernsten Gesichtern, den Blick auf die Wiese gerichtet, im
Vorgarten herum. Zwei Streifenpolizisten standen bei den
Absperrbändern.

Die Kokarde an ihre Brust gedrückt, lief Jutta durch die
Absperrung die Treppe zum Eingang des Hauses hoch. Die
Tür stand offen. Auf den ersten Blick waren keinerlei
Anzeichen eines gewaltsamen Aufbruchs zu erkennen.

An der Tür begrüßte sie bereits Inspektor Herbert
Molaryk von der Streife. Herbert hatte oft mit Simon
zusammengearbeitet, bis zu jenem verhängnisvollen Tag.
Jutta schluckte und betrachtete sein Hemd. Rot auf Blau.
Sie konnte ihm immer noch nicht in die Augen sehen. Rot
auf Blau. Ein Blinzeln verscheuchte die Vergangenheit, und
mit einem Blick auf den Boden nickte sie zur Begrüßung
und trat ein.

Der Vorraum war schmal, lang und lichtdurchflutet. Ein
Perserläufer lag auf dem Marmorboden. Die Wiener
Bischöfe der letzten Jahrzehnte lächelten freundlich aus
ihren Bilderrahmen herab. Auf einer Kommode stand,
neben einem Kreuz aus Stein, eine schlicht gerahmte
Fotografie Papst Benedikts. Rosenkränze in leuchtenden
Farben und aus verschiedensten Materialien lagen in einer
Glasschale. Im Flur roch es säuerlich, schimmelig und
modrig, was von der Messingobstschüssel ausging, die in
einer Ecke auf einem Biedermeierbeistelltisch stand. Ein
Schwarm Obstmücken kreiste um verdorbene Weintrauben
und Äpfel. Durch eine offene Tür konnte sie in eine
Wohnküche sehen, an deren Tisch eine Frau saß, in einer
Kittelschürze, wie sie Juttas Großmutter immer getragen
hatte. Das Gesicht in ihre wulstigen Finger vergraben,
schluchzte sie. Ein Sanitäter sprach beruhigend auf sie ein.



»Das ist Frau Baumann«, sagte Georg, als er neben Jutta
auftauchte. »Sie war die Haushälterin des Bischofs und hat
ihn heute Morgen gefunden, als sie ihn zur
Messvorbereitung wecken wollte.«

»Hast du schon mit ihr gesprochen?«
»Nur kurz, sie ist noch ganz durcheinander. Wir können

später mit ihr reden.«
»Gut, dann möchte ich mir jetzt gern das Opfer

ansehen.«
Georg nickte. »Na, dann komm mal mit.«
Jutta folgte ihm durch einen Wohnsalon in ein anderes

Vorzimmer. Die Nussholztüren an beiden Seiten des Flurs
waren mit Intarsienschnitzereien versehen.

»Weihbischof Heuss’ Schlafzimmer ist der zweite Raum
auf der linken Seite«, sagte Georg und bedeutete ihr
vorauszugehen.

Noch bevor sie das Schlafzimmer betrat, schlug ihr
ekelerregender Gestank entgegen, eine bedrückende
Geruchsmischung aus Leichenaroma, Schweiß, Urin und
Fäkalien. Schwach mischte sich der Geruch nach faulen
Eiern darunter. Ein leises Summen war ebenfalls zu
vernehmen.

Rasch hielt sie ihre Hand über Nase und Mund, um den
Brechreiz zu unterdrücken. Daran mussten die Tabletten
schuld sein; offenbar hatten sie ihren Magen angegriffen.
Es wurde wirklich Zeit, damit aufzuhören. Wortlos reichte
Georg ihr die Dose mit der Mentholpaste, die sie dankbar
annahm, um sofort damit ihre Nase einzucremen.

»Heuss muss schon mindestens einen Tag hier liegen.
Die Haushälterin war über das Wochenende bei
Angehörigen in Tirol«, sagte er. »Grausamer Anblick,
oder?«

Jutta versuchte, flacher zu atmen, und trat an das Bett
heran.

Der voluminöse Geistliche lag auf dem Bauch, die
Gliedmaßen weit von sich gestreckt und unbekleidet. Ein



riesiges Muttermal im Lendenbereich und borstige Haare
auf seinen Schulterblättern waren nicht die einzigen
Auffälligkeiten. Seine Haut glänzte weiß, war mit
zahlreichen blutverkrusteten Striemen überzogen und wies
Abdrücke auf. Flecken an Fersen, Fußsohlen und Knöcheln,
die sich farblich von den Totenflecken unterschieden,
ließen Jutta vermuten, dass der Weihbischof
Betäubungsmittel eingenommen hatte; ob freiwillig oder
eingeflößt, das würden Toxikologie und Pathologie sicher
herausfinden.

Sein Kopf lag in einer bereits eingetrockneten
Flüssigkeit von undefinierbarer Farbe. Braun, blau,
schwarz, grün, rot. Rot auf Weiß. Jutta bekämpfte die
aufsteigende Übelkeit. Die Augen des Bischofs waren weit
aufgerissen und blutunterlaufen. Rotviolette, ringförmige
Abdrücke an Hals, Handgelenken und Fesseln stammten
vermutlich von einem Strick oder Kabelbindern. Zwischen
seinen Beinen war eine braunrote Pfütze auf dem Laken zu
erkennen. Die Innenseiten seiner Oberschenkel sowie die
Hälfte seines Hinterteils waren ebenfalls von dieser
getrockneten Masse überzogen. Zwischen den Pobacken
entdeckte Jutta das fleischfarbene Ding, dessen Summen
den Raum erfüllte.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte sie mit einem
Seitenblick zu Georg.

»Tja, seltsam, oder?«
»Wieso hat das … Ding noch niemand abgestellt?«
Georg räusperte sich. »Sicher wollte man nichts

verändern, bis die Tatortgruppe alle verwertbaren Spuren
gesichert und Fotos geschossen hat.«

Jutta nahm ein Paar Gummihandschuhe hervor, die sie
immer vorsorglich eingesteckt hatte, zog sie über und
beugte sich über die Leiche.

»Ich werde aufpassen.«
Sofort verstummte das Summen.
»Alle Achtung«, sagte Georg. »Das ging aber schnell.«



Sie drehte sich zu ihm um. »Es ist nur ein simpler
Schalter, on/off, man muss kein Techniker sein, um den zu
finden.«

»Solltest du mal … Notstand haben, du weißt ja, wo du
mich findest, ich meine, bevor du so ein Plastikding …« Als
er in ihre Augen sah, brach er ab.

Früher hätte sie über diesen Witz gelacht, doch heute
bekam sie nur einen schalen Geschmack im Mund, wenn
sie über Sex nachdachte. Sie konnte sich nicht vorstellen,
jemals wieder mit einem Mann intim zu sein.

Ein Mann der Tatortgruppe, der eine Lampe und eine
Spraydose trug, rempelte sie an. Der Amtsarzt begleitete
ihn.

Jutta kritzelte in ihren Notizblock, Georg linste über ihre
Schulter. »Wieso notierst du die Uhrzeit?«

»Wir müssen später nachsehen, um welche Batterien es
sich handelt, und deren Lebensdauer überprüfen. Damit
haben wir einen Anhaltspunkt für die Todeszeit.«

»Der ist seit mindestens zwölf Stunden tot«, sagte der
Amtsarzt laut. »Die Totenflecken lassen sich nicht mehr
wegdrücken.«

Der Arzt drückte auf dem Leichnam herum und
untersuchte die Gliedmaßen und Wunden. Dabei sprach er
in sein Diktiergerät: »Adipöse Leiche, weiß, männlich, circa
sechzig Jahre alt, Glatze. Melanom im Lendenbereich. Die
Beine sind noch starr. An Kopf, Rumpf und oberen
Extremitäten hat sich die Leichenstarre bereits gelöst. Das
bedeutet, der Bischof ist vor 24 bis 36 Stunden gestorben.«

Georg konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Müssen Duracell-Batterien sein.«

Jutta ignorierte seinen Kommentar und sah sich im
Raum um. Auf dem Nachttisch lag eine aufgeschlagene
Bibel, keine ungewöhnliche Lektüre für einen Geistlichen.
Neben der Leselampe stand ein benutztes, aber leeres
Trinkglas. Als sie nach unten sah, entdeckte sie ein Loch im
Teppich. »Raucht der Bischof?«



Georg folgte ihrem Blick. »Das wäre aber ein großes
Brandloch.«

»Vielleicht eine Zigarre oder Pfeifentabak?« Jutta kniete
sich hin, um den Boden zu inspizieren. »Das Loch im
Teppich ist unregelmäßig begrenzt und hat keinen
braunen, sondern einen weißen Rand, der Holzboden
darunter sieht gebleicht aus.« Sie hob den verbliebenen
Teppichteil hoch. »Siehst du, hier ist der Boden viel
dunkler.« Mit einem Spatel schabte sie die Rückstände vom
Parkett. »Kristalline Form, wie Salz oder Zucker, es sieht
aber ätzend aus. Gib mir mal einen Beweisbeutel und
schick mir jemanden von der Tatortgruppe, bitte.«

Georg reichte ihr das Gewünschte und ging aus dem
Zimmer. Jutta tränten die Augen. Mit dem Handrücken
wischte sie sich über die Lider.

»Was gibt’s denn?« Eine dunkelhäutige Schönheit in
einem weißen Overall, die Jutta noch nie zuvor gesehen
hatte, stand vor ihr und lächelte sie an.

»Haben Sie diese Stelle bereits fotografiert und
festgehalten?« Sie zeigte auf den Boden. »Sehen Sie das
Loch hier im Teppich?«

Die Dunkelhäutige beugte sich vor, das Schild auf ihrem
Mantel wies sie als Tamana Breuer aus.

»Sieht nicht nach Brandloch aus. Ich werde es gleich
fotografieren, die Spur sichern und auf der Liste notieren.«

Jutta reichte Tamana Breuer den Beutel mit dem
Beweismaterial und kroch weiter über den Boden, während
die Kollegin von der Tatortgruppe ein Stück aus dem
Teppich schnitt.

Neben einem Pfosten am Fußende des Bettes lag etwas
Längliches, circa vier Zentimeter lang, zwei bis vier
Millimeter breit und mit einem knorpelig verdickten Ende.

»Was könnte das denn sein?«, fragte Jutta. »Sieht aus
wie ein eingetrockneter Regenwurm.«

Mit einer Pinzette bewaffnet, hockte sich Tamana neben
sie. »Eher wie ein Stück Schnittlauch, finde ich, trockener



Schnittlauch natürlich.« Ihr entfuhr ein tiefes kehliges
Lachen. Vorsichtig hob sie das Stückchen mit der Pinzette
vom Teppich und tütete es ein. »Ich glaube nicht, dass das
hier von Wichtigkeit ist. Wird dem armen Kerl wohl nur
vom letzten Abendmahl gefallen sein.« Sie lachte wieder.
Tamana war sicher neu bei der Spurensicherung. Oft
versuchten Neulinge, ihre Betroffenheit über das
Verbrechen mit Humor zu überspielen.

Jutta machte diesen Job lange genug, um zu wissen, wie
wichtig das kleinste Detail sein konnte. Als hätte sie sich
bei einem Fehler ertappt, ging sie zum Nachttisch zurück
und sah in die aufgeschlagene Bibel. Anfang und Ende
eines Absatzes waren mit Bleistift markiert. Ob die
Bibelstelle eine Bedeutung für den Fall hatte? Jutta las.



Kapitel 2

Hanna Wagner stand auf der gegenüberliegenden
Straßenseite und beobachtete mit gezücktem Notizblock
und Diktiergerät das Treiben vor dem Haus von
Weihbischof Heuss. Das Kitzeln der Schmetterlinge in
ihrem Bauch war eine alte Berufskrankheit.

Nach ihrer ersten Titelstory in der Kleine Austria Aktuell
hatte sie sich von ihren Freundinnen fotografieren lassen:
nackt und mit dem Titelbild der Story auf der bloßen Brust.
Ihre ganze Haut hatte gekribbelt, ein unbeschreibliches
Hochgefühl hatte sie wie ein multipler Orgasmus
durchzuckt – nicht, dass sie wusste, wie sich ein multipler
Orgasmus anfühlte, aber es musste wohl ganz ähnlich sein.
Das Exklusivinterview mit dem Mörder Hans Witzig hatte
ihrer Karriere mächtig Schwung verliehen: vom kleinen
Regionalblatt zur größten österreichischen Tageszeitung.

Sie hatte nun mal einen Riecher für Topstorys und war
meist vor ihren Kolleginnen und Kollegen vor Ort, wie jetzt
auch.

Hanna sah die übermüdeten Augen und gezeichneten
Gesichter all derer, die aus dem Haus des Bischofs kamen.
Das lautstarke Weinen einer Frau wurde vom Murmeln der
Schaulustigen untermalt. In ihren seltsamen Uniformen aus
Pyjama unter Morgenmantel sahen sie aus wie verirrte
Kreaturen aus einer anderen Welt. Selbst hier konnte
Hanna den penetranten Leichengeruch wahrnehmen, den
der Wind herüberwehte. Angewidert zog sie den Rollkragen
ihres Pullovers über die Nase.

Sie war am Morgen zeitgleich mit dem Rettungsdienst
eingetroffen. Ihr Funkscanner hatte sich wieder einmal als
kluge Investition erwiesen. Abhören des Polizeifunks war
illegal, sogar strafbar, natürlich wusste sie das. Ihre



ängstlichen Kollegen mochten sich daran halten, sie hatte
jedoch keine derartigen Skrupel. Die Konkurrenz schlief
nicht, in ihrem Beruf schon gar nicht.

Fünf Minuten später hatte sie Kunze aus seinem Auto
springen sehen. Klar, der Herr Chefinspektor war immer
einer der Ersten am Tatort. Ein Wichtigtuer, den sie
lächerlich fand. In Los Angeles würden sich die Paparazzi
um ihn scharen, so sehr ähnelte er Danny de Vito. In
Uniform würde er vielleicht halbwegs passabel aussehen,
aber die Kripo arbeitete nun mal in Zivilkleidung. Obwohl
seine Kollegen kragengestärkte Baumwollhemden mit oder
ohne Krawatte und Bügelfaltenhosen trugen, kam Kunze
stets in zerknitterten T-Shirts, Flanellhemden und Jeans zu
den Tatorten oder – besonders im Hochsommer – in
abgewetzten Cordhosen. Er benutzte kein Parfum, sondern
verwendete seit Jahren Tabac-Rasierwasser, das Hanna
Übelkeit verursachte.

Und während die Tatortgruppe fleißig alle Spuren
gesichert hatte, war die Bohnenstange dahergekommen.
Kunze machte nichts ohne sie. Die Bohnenstange hatte
ausgesehen, als hätte sie in ihren Kleidern geschlafen. Was
waren die beiden nur für ein Team? Selbst mit einem
Celebrity-Haarschnitt à la Katie Holmes würde Jutta Stern
immer nur eine Durchschnittsfrau bleiben.

Seit einer Stunde stand Hanna geduldig unter dem
Kastanienbaum und lauerte. Ihre Finger hielten die neue
Tablettenpackung in der Manteltasche fest umklammert.
Sie hatte vorgesorgt und beschlossen, die Schmerzen so
lange wie möglich zu ignorieren.

Momentan würde sie nicht viel von der Polizei erfahren,
aber vertrauliche Informationen erhielt sie gewiss nicht
von der Pressestelle. Sie wartete und lächelte
siegesgewiss. Das hier würde ihre Story werden.



Kapitel 3

»Jutta! Gerda Baumann ist jetzt bereit. Kommst du bitte
mit?«, rief Georg vom Flur aus.

Jutta kritzelte den Bibeltext in ihren Notizblock und
verließ das Schlafzimmer. Am Ende des Flurs, gegenüber
der Wohnküche, warf sie einen Blick aus dem Fenster. »Da
ist sie wieder, diese Hyäne!«

»Wer?«
»Die Journalistin mit dem Playmate-Busen.«
»Hanna Wagner ist da?« Georg folgte ihrem Blick und

errötete. »Tatsächlich!« Er strahlte. »Eine Wahnsinnsfrau.«
Jutta zuckte mit den Achseln. »In zwanzig Jahren ist der

Lack ab.«
»Nicht bei dieser Frau. Die ist mit neunzig noch zum

Anbeißen. Vergleich sie nicht mit diesen hirnlosen Playboy-
Bunnys. Sie erinnert mich an meine erste große Liebe.«

»Marlene Dietrich?« Jutta runzelte die Stirn.
»Nein, an Professor List, meine Mathelehrerin in der

Volksschule! Jedenfalls ist die Frau toll. Hanna Wagner,
meine ich.«

»Wenn du meinst.« Männer waren leicht zu
beeindrucken: Seidenmähne, Schmollmund, lange Beine
und große Brüste reichten aus.

Sie folgte Georg in die Wohnküche des Weihbischofs.
Drinnen roch es nach angebrannter Milch und einem alten
Wettex-Tuch. Auf dem weiß lasierten Holzschemel neben
der Essbar saß Gerda Baumann und starrte auf die
Tischplatte. Mit einer Hand zerknüllte sie ein
Stofftaschentuch. Ihre Linke spielte mit einem
Schlüsselbund. Nur das Brummen des Kühlschranks
untermalte ihr Schluchzen.

Jutta setzte sich ihr gegenüber. »Frau Baumann?«



Die Alte knetete weiter das Taschentuch, ohne
aufzublicken.

»Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?« Sanft legte Jutta
ihre Hand auf Gerda Baumanns Arm, um eine
Vertrauensbasis herzustellen. »Nur das Wichtigste. Den
Rest machen wir dann in meinem Büro bei Ihrer
Vernehmung für das schriftliche Protokoll. Ist das in
Ordnung?«

War das ein Nicken? Jutta machte eine verständnisvolle
Pause. Ihre Hand ließ sie auf dem Arm der Haushälterin
liegen, bis die Frau ihren Kopf hob und ihr in die Augen
sah. Ein Zeichen, dass sie bereit war.

»Wie lange kümmern Sie sich schon um den Haushalt
des Weihbischofs?«

Die Antwort kam zögernd. »Seit … zwanzig Jahr’ …
vielleicht mehr … arbeite ich für den Albin.«

»Da kennen Sie … Entschuldigung … kannten Sie sich
sehr gut.« Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung.
Jutta nahm die Hand vom Arm der Haushälterin und lehnte
sich zurück.

»Natürlich! Wir hatten ein freundschaftliches Verhältnis
zueinander, haben oft Karten gespielt oder zusammen
ferngesehen.« Traurig blickte sie auf den Herd. »Ich hab
täglich zweimal frisch für ihn gekocht.«

Vermutlich deftige Hausmannskost. Jutta dachte an den
toten Fleischberg drei Türen weiter. Der
Leichenabholdienst würde seine Freude haben.

»Ein guter Mann«, fuhr die Haushälterin fort. »Er hat
mir sogar beim Abwasch geholfen. Seine Ohren waren
immer offen für meine Probleme, deshalb hat er mir dieses
Wochenende freigegeben. Wissen Sie, meiner Schwester
geht’s sehr schlecht; Brustkrebs. Ihr Mann hat sie und die
drei Kinder sitzenlassen. Ich hätt nicht fahren sollen, aber
wer weiß denn …« Gerda Baumann schneuzte sich.
Fürsorglich stellte Georg ein Glas Wasser auf den Tisch.



Die Haushälterin nippte kurz daran und schüttelte den
Kopf.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wer ihm etwas Böses
antun wollte. Luzifer persönlich muss das getan haben, der
Teufel!« Gerda Baumann schluchzte wieder.

»Wann sind Sie nach Wien zurückgekommen?«, fragte
Georg und setzte sich dazu.

»Gestern, recht spät war’s. Kurz vor Mitternacht.«
»Wieso haben Sie den Bischof erst heute gefunden?«
»Ich hab mein eigenes Zimmer, beim Albin hat kein Licht

mehr gebrannt, da wollt ich ihn nicht stören. Er ist immer
zeitig schlafen gegangen, weil er früh aufstehen muss, der
Mess’ wegen.«

Überrascht runzelte Jutta die Stirn, schließlich hatte sie
schon am Eingang den penetranten Verwesungsgeruch
wahrgenommen. »Kam Ihnen nichts sonderbar vor? Der
Geruch?«

»Ich hab jahrelang Nasentropfen genommen, meiner
Allergie wegen.« Gerda Baumann schüttelte den Kopf. »Vor
fünf Jahren hat sich mein Geruchssinn verabschiedet.« Eine
mögliche Erklärung, deren Wahrheitsgehalt Jutta
überprüfen würde.

»War die Eingangstür bei Ihrer Rückkehr versperrt?«
Gerda Baumann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es

nicht mehr, aber wenn, hätt ich das nicht ungewöhnlich
gefunden. Albin hat oft vergessen, die Tür zu verschließen.
Jessas! Warum war ich nicht da?« Beruhigend legte Jutta
ihre Hand wieder auf den Arm der Frau.

»Wie viele Personen wohnen hier außer Ihnen und dem
Bischof?«

»Nur Kurt, der Vikar, aber der ist gerade in Rom. Am
Dienstag in einer Woche soll er zurückkommen. Jetzt wird
er wohl eher wieder zu Hause sein.« Sie seufzte und rieb
sich die Augen.

»Hat noch jemand einen Schlüssel?«



»Niemand, nur wir drei.« Gerda Baumann überlegte.
»Aber es gibt noch einen Ersatzschlüssel, der hängt drüben
vor dem Ankleidezimmer im Dom.«

Jutta und Georg wechselten einen bedeutsamen Blick.
Nach einer Pause stellte Jutta vorsichtig die erste

pikante Frage: »Frau Baumann, verstehen Sie mich bitte
nicht falsch, aber hatte Bischof Heuss vielleicht eine
Beziehung?«

Die Haushälterin sprang auf. »Hören Sie mal!« Erbost
funkelte sie Jutta an. »Sie sprechen von einem
Gottesmann!«

Das wusste Jutta nur zu gut, aber seit geraumer Zeit
häuften sich weltweit die Berichte über Kleriker, die das
zölibatäre Leben nicht glücklich machte.

»Frau Baumann, regen Sie sich nicht auf. Ich muss Sie
das fragen. Wir müssen alle Eventualitäten
berücksichtigen, um den Täter zu finden. Bitte setzen Sie
sich wieder.«

Gerda Baumann hielt sich am Tisch fest. »Er hatte keine
Beziehung!«

»Also hatte er keine … Besuche?«
»Natürlich hatte er Besuch. Priester, Seminaristen und

Bischöfe, aber genauso oft Frauenbesuche,
Ordensschwestern oder Religionslehrerinnen. Es arbeiten
auch viele Frauen und Männer ehrenamtlich für unser
Bistum. Das Haus war stets für alle offen!«

»Kam Ihnen niemand außergewöhnlich vor?«
Die Haushälterin sah ihr in die Augen. »Das sind sie alle,

meine Liebe. Gott hat sie auserwählt.« Während sie
weiterredete, zupfte sie am Blatt eines Gummibaums, der
neben dem Tisch stand. »Einmal war ein Mönch aus
Rumänien da, mit langem Bart, schwarzer Kutte und einer
hohen schwarzen Kopfbedeckung. Ein orthodoxer Mönch,
der wirklich noch so wie Jesus damals wohnt. Stellen Sie
sich vor, ganz ohne Strom! Er wäscht sich mit kaltem
Wasser aus einem Ziehbrunnen und kocht auf offenem



Feuer. Orthodoxe Mönche leben nur von dem, was Gläubige
ihnen schenken. Das ist nicht viel, in Rumänien sind die
meisten arm.«

»Wissen Sie noch, warum dieser Mönch hier in Wien
war?«

»Nein, aber Albin hat einen Buchkalender, in den er alle
Termine eingetragen hat. Daneben notierte er sich immer,
was besprochen wurde.«

»Könnten Sie uns diesen Kalender bitte zur Verfügung
stellen?«

»Ich müsste ihn suchen.«
»Kein Problem.« Jutta rückte den Stuhl vom Tisch weg

und stand auf. »Hier ist meine Karte. Bitte kommen Sie
morgen um zehn Uhr in mein Büro zur Einvernahme.«

Mit zitternden Fingern nahm Gerda Baumann die Karte
entgegen. »Ich hoff, Sie finden dieses Monster bald, diesen
… Perversen!«

»Wir tun unser Bestes, danke für Ihre Hilfe.«
Wortlos schlurfte Gerda Baumann zum Herd und begann

damit, die verbrannten Milchrückstände vom Ceranfeld zu
schaben.

»Auf Wiedersehen, Frau Baumann.«
Die Antwort waren monotone Kratzgeräusche.
Im selben Moment steckte Herbert Molaryk den Kopf zur

Küchentür herein. »Der Leichenabholdienst ist da. Möchten
Sie dabei sein?«

Rasch folgten sie ihm ins Schlafzimmer des Bischofs. Im
Raum standen vier Männer. Offensichtlich hatte man dem
Leichenabholdienst ausgerichtet, dass es sich beim Opfer
um ein Schwergewicht handelte, denn normalerweise
kamen sie nur zu dritt. Der Amtsarzt klebte den Vibrator
vorsorglich fest.

»Drehen Sie den guten Mann einmal um«, sagte er
schnaufend. »Ich habe das nicht allein geschafft.«

Zwei Männer fassten den Bischof an den Beinen, einer
am Arm, und der vierte versuchte, den Kopf mitzudrehen.



Der Amtsarzt gab das Kommando: »Eins, zwei, drei,
jetzt!« Mit vereinten Kräften zogen sie an der Leiche.

Die Bauchdecke des Toten war dunkelrot verfärbt.
Als die Männer den Körper weiterdrehen wollten, fing

die Bauchhaut an einzureißen. Durch ein Loch in Höhe des
Magens sickerte Flüssigkeit. Gewebefetzen, gestocktes
Blut und kleine Fleischstücke folgten.

»Legt ihn zurück auf den Bauch! Schnell!« Der Amtsarzt
winkte hektisch mit den Armen. »Wir müssen ihn mitsamt
dem Leintuch hochheben. So schnell wie möglich, damit
der Bauch nicht noch weiter aufplatzt.«

Die Männer zogen die Ecken des Bettlakens heraus und
schlugen es über dem Rücken des Bischofs zusammen.
Danach hoben sie ihn in einem Ruck in den geöffneten
Plastiksack, der im Zinksarg lag. Georg händigte ihnen den
ausgefüllten Leichenbegleitschein aus. »Fahren Sie sofort
in die Sensengasse.« Die Männer schlossen den Sarg und
trugen ihn hinaus. »Ich rufe in der Gerichtsmedizin an.«

»Was meinen S’, was hier passiert ist?«, fragte der
Staatsanwalt, der sich nach Luft ringend neben ihnen
aufbaute.

»Ich weiß es nicht.« Georg steckte seinen rechten
Daumen in die Gürtelschnalle. »Aber es ist auf jeden Fall
eine Riesensauerei.«



Kapitel 4

Wien, Montag, 18. April 2011, 8:15 Uhr

Seit einer Stunde saß Hanna Wagner am Fenster in der
Lobby des schäbigen Hotels Casa Heidrun, mit Blick auf
das gerichtsmedizinische Institut. Langsam wurde sie
ungeduldig. Kunze war doch sonst schneller als Columbo.
Ein notorischer Frühaufsteher war er obendrein, aber jetzt
konnte sie weit und breit nichts von ihm erkennen.

Gereizt überflog sie die aktuelle Tageszeitung. Sie
ärgerte sich wieder einmal über die Redaktion. In ihrem
gestrigen Artikel hatte die Redakteurin einen ganzen
Absatz gestrichen, ohne Rücksprache. Wütend griff sie zu
ihrem Mobiltelefon, aber auch beim fünften Versuch
antwortete nur diese Bahnhofsansagerinnenstimme, sie
möge nach dem Piep eine Nachricht hinterlassen.

Rasende Kopfschmerzen setzten ein. Hektisch wühlte sie
in ihrer Handtasche. Wie konnte das sein? Der
Blisterstreifen war schon wieder leer. Jetzt hatte sie keine
Zeit mehr, in der Apotheke Nachschub zu besorgen.
Gottlob, da war noch eine geöffnete Schachtel Marlboro.
Die würde den Schmerz wenigstens eine Weile dämpfen
und sie zumindest ablenken.

Sie fingerte eine Zigarette aus der fast leeren Packung
und blickte sich suchend um. Ein Mann im
Nadelstreifenanzug kam zu ihr herüber und zückte sein
Feuerzeug. Fragend hob er die Augenbrauen, doch sie
schüttelte den Kopf.

»Mein Mann kommt gleich vorbei.«
Enttäuscht zog er sich zurück.



Nein, den Platz neben sich hatte sie schon reserviert. An
diesem Tag würde sie Kunze allein antreffen, und er würde
sich von ihr umgarnen lassen.

Hannas Mundwinkel zuckten vor Freude, als sie endlich
einen Trenchcoat um die Ecke wehen sah. Mit hochrotem
Kopf lief der Chefinspektor die Straße entlang, wie immer
nach allen Seiten Ausschau haltend. Das dürfte eine
Berufskrankheit sein. Sie hatte noch nie einen Polizisten
oder Ermittler kennengelernt, der nicht ständig den Blick
schweifen ließ.

Wie zufällig lehnte sie sich Richtung Fenster, öffnete ihre
Bluse bis zum Brustansatz und wartete, bis Kunze
vorbeikam. Als sich ihre Blicke trafen, blies sie kleine
Rauchkringel in die Luft. Kunze hatte eine Schwäche für
rauchende Frauen, nicht umsonst war seine Frau an
Lungenkrebs gestorben.

In seinem Büro hatte Hanna zudem ein gerahmtes
Schwarzweißbild gesehen: Marlene Dietrich mit
übereinandergeschlagenen Beinen, der Blick lasziv, eine
Zigarettenspitze zwischen den leicht geöffneten, feucht
glänzenden Lippen.

Und genau diesen fleischgewordenen Tagtraum bekam
Kunze jetzt präsentiert. Klar sprang er darauf an! Als sie
durch die Glasscheibe hindurch in seine großen Augen sah,
kicherte sie. Die Maus saß in der Falle.


